
Je näher die Fertigstellung des Hum-
boldt-Forums rückt, desto dringlicher
wird dieWiedererrichtung desGebäudes
der Bauakademie am Werderschen
Markt. Erfreulicherweise vernimmt man
nungewichtigeStimmen,diedenWieder-
aufbau, der ja längst gesellschaftlicher
und politischer Konsens ist, endlich ein-
fordern. Dochman sollte Vorsicht walten
lassen, umnichtmit allzuhochgesteckten
ErwartungenwiederZeitzuverlierenund
um Jahre zurückgeworfen zuwerden.
Die Bauakademie, ein Berliner Archi-

tekturmuseum, daswar ja die ursprüngli-
che Vision, als man vor beinahe 20 Jah-
ren zur Überzeugung kam, den Wieder-
aufbau erst auf der Grundlage eines kla-
ren Nutzungskonzeptes bewerkstelligen
zu können. Aus diesem Bestreben ging
im Sommer 2002 die Ausstellung „Die
HanddesArchitekten“ imAltenMuseum
hervor, getragen und bestückt von den 14
Berliner Institutionen, die über architek-
turbezogene Sammlungen verfügen.
Ein Architekturmuseum, das war auch

die ursprüngliche Idee des Gründungsdi-
rektors der „Internationalen Bauakade-
mie Berlin“, Josef Paul Kleihues. Doch
den Beteiligten dieser ersten Ausstellung
wurde umgehend klar, dass einHerauslö-
sen der Architekturbestände aus den je-
weiligen Sammlungen nicht infrage
kommt, sondern mit der Bauakademie
ein zentraler Ort geschaffen werden
muss als Plattform der Präsentation, For-
schung und Vermittlung von Architektur
auf der Basis der reichen Berliner Samm-
lungsbestände und in intensiverVerknüp-
fung ihrer Institutionen untereinander.
Je länger man sich mit dem Gedanken

befasste, desto charmanter erschien die
Idee,mit der Bauakademie nicht noch ein
Museum, sondern einenOrt der architek-
tonischen Auseinandersetzung zu errich-
ten. Der Zweck des eingetragenen Ver-
eins der „Internationalen Bauakademie
Berlin“ , zu deren Mitgliedern nicht zu-
letzt diese Institutionen zählen, ist des-
halb neben der materiellen und ideellen
Förderung des Wiederaufbaus der Bau-
akademie die „Einrichtung eines Kompe-
tenzzentrums zur Erforschung und Ver-
breitung von Erkenntnissen aus dem Be-
reich der europäischen und außereuro-
päischen Architektur, des innovativen
Bauens und der Stadtentwicklung im in-
ternationalen Vergleich.“
Selbstverständlich ist damit auch der

Anspruch verbunden, gesellschaftliches
Interesse zu wecken, zunächst in Berlin
selbst, für Fragestellungen der Architek-
tur und des Bauens. Damit sind wir ganz
bei Schinkel, der sichmit der stereotypen
rhetorischen Frage „Wer wird nicht...?“
an den unvoreingenommenen Betrachter
wandte und andiemenschlicheEmpfind-
samkeit. Schinkel, den nicht wenige ver-
einnahmen wollen für ihren Fortschritt,
steht für das Aushalten der Zerreißprobe
zwischen Zeitgeist und Metier, zwischen
„Laissez Faire“ und Stadt, zwischen tech-
nischer Dynamik und Baukultur. Die
Spannung wird nur aushalten, wer einer-
seits in seinem Metier verankert ist und
andererseits ein Sensorium für gesell-
schaftliche Nuancen entwickelt.
Wir leiden ja heute nicht unter einem

Mangel an Ideen, sondern unter demVer-
lust professionellenWissens, das sich auf
Erfahrung stützt. Dem damit einherge-
henden Risiko beizukommen durch eine
Flut von Normen, Richtlinien und Ge-
brauchsanweisungen, die wiederum eine
Vielzahl von Gutachtern, Sachverständi-
gen und Beratern auf den Plan rufen, er-
weist sich zusehends als Sackgasse, wes-
halb wir uns nicht selten in der Situation
des Zauberlehrlings sehen, dem die
Kräfte, die er rief, entglitten sind.
Wir verfolgen also ganz bewusst nicht

nur eine kunstgeschichtliche Betrach-
tung der Architektur, die immer dazu
neigt, auf das „fortschrittliche“ Neue hi-
nauszuwollen, sondern auch eine gleich-
sam handwerkliche. Wenn auch das
Bauen sichweitgehend industrieller Ferti-
gung verdankt, wird daraus doch ohne
handwerkliches Denken keine Architek-
tur. Als Schinkel aus England zurück-
kommt, wo er die Fabrikgebäude „ganz
ohne Architektur“ gesehen hat, stellt er
deshalbdie Bauakademie hin als architek-
tonisches Minimalprogramm. Schinkel
holt den Backstein unter dem barocken

Putz hervor, brennt ihn präzise und fügt
ihn sorgfältig. Damit wird er zumVorbild
der Architekten des frühen 20. Jahrhun-
derts, allen voran Mies van der Rohes,
der sich Schinkels Lehre bewusst ist: Je-
des seiner Häuser ist ein tektonisch ge-
gliedertes Ganzes, aus natürlichen Mate-
rialien gefügt und von großem Atem.
AuchdieArchitektur folgt nicht gerade-

wegs den Launen des Zeitgeistes, sie ge-
rät hin und wieder ins Stocken, verläuft
manchmal recht holprig, und es passiert
sogar, dass sie sich an etwas längst ad
acta Gelegtes erinnert, das zum Aus-
gangspunkt eines vollkommen neuen ar-
chitektonischen Ideals wird, wie das in
der Renaissance geschah und eben auch
im frühen19. Jahrhundert, derZeit Schin-
kels. Bisweilen dem vermeintlich Fort-
schrittlichen zu misstrauen, könnte ein
Anliegen der Bauakademie im Schinkel-
schen Geiste sein, mit scharfem Blick auf
die Verhältnisse und großer Gelassenheit
in Erwartungdes geschichtlichenUrteils.
Die private Schule der Internationalen

Bauakademie Berlin wäre ein Denkraum
außerhalb des Hochschulbetriebes, der
die Brücke zwischen Theorie und Praxis

schlägt und dabei
sich der Gesell-
schaft öffnet und in
sie zurückwirkt.
Wie zu Schinkels
Zeiten könnte sich
für diese Architek-
turschule jeder be-
werben, ohne Rück-
sicht auf Alter und
Herkunft. Entschei-

dende Voraussetzungen wären herausra-
gende Begabung und brennendes Inte-
resse. Die Absolventen erhalten am Ende
des Studiums ein Zertifikat, das ihnen die
Türen öffnet zu allen architekturbezoge-
nen Aufgaben.
Erinnern wir uns an die Sommerschu-

len der späten siebziger Jahre, die eine
kontroverse Architekturdebatte ausge-
löst haben, umwenig später eine Fortset-
zung zu finden in den frühen Projekten
der Internationalen Bauausstellung Ber-
lin (IBA). Weder aus der Bauverwaltung
heraus noch aus den berufsständischen
Verbänden und schon gar nicht aus den
Hochschulen wäre eine solche Dynamik
denkbar gewesen, die aus dem Konflikt
zwischenarchitekturtheoretischer Selbst-
vergewisserung und städtebaulich-archi-
tektonischemUnvermögen hervorgegan-
gen ist und daraus nicht nur einen kreati-
ven Funken geschlagen hat, sondern ar-
chitektonische und städtebauliche Resul-
tate zutage gefördert hat, die weltweit
mit größter Aufmerksamkeit zur Kennt-
nis genommen wurden und heute eine
tragfähige Basis liefern für zukünftige
Schritte. Die Zeit ist reif für eine Interna-
tionale Bauausstellung, und die Bauaka-
demie wäre der prädestinierte Ort für et-
was, was heute in Vergessenheit geraten
ist, eine Gesprächskultur zu städtebauli-
chen und architektonischen Fragen.
Damit ist eine Programmatik umris-

sen, die den Schwerpunkt von einer mu-
sealen Ausrichtung verschiebt hin zu ei-
ner des Diskurses innerhalb des Metiers
einerseits und im intensiven Austausch
mit der Stadtgesellschaft zum anderen.
Weder mit den rührenden Bauakademie-
Weihnachtskalendern, die ein Förderver-
ein jährlich verschickt, nochmit derHoff-
nung, die Berliner Sammlungsbestände
zurArchitektur in einemMuseumzu ver-
einen, wird man dem Ziel nahe kommen,
die Bauakademie umgehend zu errichten
und mit Leben zu füllen.
Das Land Berlin hat der Internationa-

len Bauakademie Berlin das Grundstück
zurVerfügung gestellt, diemit demSenat
abgestimmte Planung liegt vor, der Bau-
antragwurde genehmigt. Der Vertragmit
einemmäzenatischen Investor scheiterte
bisher an Besonderheiten des europäi-
schen Vergaberechts. Die Optionen lie-
gen auf derHand: Entweder dasLandBer-
lin übernimmt die Finanzierung oder es
ebnet einem Investor den Weg, das Ge-
bäude der Bauakademie Karl Friedrich
Schinkels auf derBasis seit Langemausge-
handelter Konditionen zu errichten.

— Hans Kollhoff ist Architekt und Präsi-
dent des Vereins Internationale Bauakade-
mie Berlin.

Es möchte einen in den Tod verliebt ma-
chen, an einem so schönen Ort begraben
zuwerden.DasschriebderenglischePoet
PercyByssheShelley,als imFebruar1821
sein ebenso berühmter Dichterfreund
JohnKeats imAlter von nur 25 Jahren auf
dem römischen Friedhof der protestanti-
schenAusländer begrabenwurde.
Ein tröstlicher Gedanke, gerade in die-

sen Tagen, da kalendarisch wieder aller-
lei Totengedenken bevorsteht. Was Shel-
ley freilich nicht ahnen konnte: dass er
ein Jahr später, noch keine dreißig Jahre
alt, schon selber sterben und unweit von
Keats sein steinernes Andenken finden
würde. Shelley ertrank als Nichtschwim-
mer bei einer im Sturm endenden Segel-
tour vor der toskanischen Küste. Sein
vierTage später bereits leicht verwest an-
geschwemmter Leichnam wurde am 12.
Juli 1822 am Strand von Viareggio ver-
brannt, der anwesende Freund Lord By-
ron fand das so schauerlich, dass er lieber
hinaus ins Meer schwamm, während ein
anderer Zeuge Shelleys Herz (vielleicht
auch Leber) stückweise aus den Flam-
men barg und dafür sorgte, dass 1823 ein
Teil der Asche, wenn nicht auch des Her-
zens, auf demnämlichen Friedhof inRom
noch beigesetzt wurde.
Jener „Cimitero acattolico“, wie er in

der katholischen Welthauptstadt heißt,
ist eine der stillen, gleichwohl grandio-
sen, graziösen Sehenswürdigkeiten
Roms. Er liegt bei der knapp 40 Meter
hohen, gerademit demGeld eines japani-
schen Sponsors hell herausgeputzten Py-
ramide des darin nach pharaonischem
Vorbild im Jahr zwölf vorChristus bestat-
teten VolkstribunsGaius Cestius. Die Py-
ramide grenzt direkt an die antike Stadt-
mauer, ebenso wie der sie umgebende,
im18. Jahrhundert auf einerBrache ange-
legte Friedhof, dessen stummeBewohner
als Nichtkatholiken früher nicht in inner-
städtischer Erde ruhen durften.
Die Idylle an der Cestius-Pyramide ge-

hört heute zum einstigen Arbeiterviertel
Testaccio, das die dort aufgewachsene
Schriftstellerin ElsaMorante in ihrembe-
rühmten, auch verfilmtenRoman „La Sto-
ria“ mit verewigt hat. 1716 fand Mister
William Arthur aus Edinburgh hier laut
erster namentlicher Überlieferung seine
letzte Ruhe. Damals waren die Begräb-
nisse der Nichtkatholiken, meist Auslän-
der und oft auf der Grand Tour in Rom
von der Malaria oder Cholera dahinge-
rafft, nur bei Dunkelheit gestattet. Diese
nächtlichenRituale imFackelscheinmüs-
sen fast geheimbündlerisch gewirkt ha-
ben, was sich schön erkennen lässt auf
drei bislang noch nie ausgestelltenRadie-
rungen, die jetztmit über40weiterenGe-

mälden, Zeichnungen und Drucken in ei-
ner exquisiten Ausstellung der Casa di
Goethe in der Via del Corso zu sehen
sind. Eine der nächtlichen Szenen
stammt von dem Schweizer Künstler
Jacques Sablet, der auf einem anderen,
frühromantischen Gemälde von 1791,
„Römische Elegie“ benannt, zwei ele-
gante Gentlemen porträtiert, die nahe
derPyramide an einemmarmornenGrab-
mal trauern, dabei auf ihre offenbar reich-
lich genetzten Schnupftücher schauen.
Nicholas Stanley-Price – von dembriti-

schenHistoriker stammtein vorzwei Jah-
renaufEnglischveröffentlichtesStandard-
werk über den „Non-Catholic Cemetery“
–hatnundieAusstellung„AmFußderPy-

ramide. 300 Jahre Friedhof für Ausländer
in Rom“ für die Casa di Goethe kuratiert.
Undnatürlich ist indenRäumen,dieGoe-
thevon1786bis1788bei seiner „Italieni-
schen Reise“ zusammen mit dem Maler-
freundTischbein in Rombewohnte, auch
„Die Cestius Pyramide im Mondschein“
als kleine Federzeichnung von des Meis-
tersHand zu bewundern.
Goethe freilich scheute den Tod so

sehr, dass er nicht einmal ans Sterbebett
seiner Frau Christiane getreten ist. Den-
nochhatte er sich in seiner siebten „Römi-
schen Elegie“ den eigenen letzten Gang
am Fuß der römischen Pyramide er-
träumt, allerdings mythologisch ver-
brämt und bitte erst „später“. Statt seiner
ist Goethes an Trunksucht und Leberzir-
rhose bereits schwer erkrankter SohnAu-
gust zur letzten Reise nach Italien aufge-
brochen und 1830 in Rom gestorben.
Ohne Namen, nur mit der Grabinschrift
„Goethe Filius“ liegt der damals 40-Jäh-
rige unweit von Shelley begraben.
Keinen Namen trägt auch John Keats

Grab, dafür die vom sterbenden Dichter
selbst gewählten Zeilen „here lies one
whose name was writ in water“. Unbe-
dingt empfehlenswert ist darum das nahe
derCasa diGoethe direkt amFußder Spa-
nischen Treppe gelegene Keats Shelley

Memorial House (Piazza di Spagna 16).
Hier hatte der tuberkulosekranke Keats
im zweiten Stock seine letzten Monate
verbracht, und im Sterbezimmer des
Dichters und den Räumen davor ist ein
stimmungsvolles kleines Museum einge-
richtet worden, das unter anderem zahl-
reiche Originalhandschriften des Dich-
ter-Triumvirats Keats, Shelley, Lord By-
ron zeigt.
Die schöne Ausstellung in der Casa di

Goethe endet dagegen ganz undepressiv
und farbenfroh expressiv mit Edvard
Munchs Gemälde von 1927, das zwi-
schen violetten Steinen und leuchtenden
Zypressen demGrab eines inRomgestor-
benen Onkels gilt. Munch hatte es aufge-

sucht, als er in Italien den jüngsten Erfolg
seiner großen Retrospektive in der Berli-
nerNationalgalerie feiernwollte.DerOn-
kel, ein Historiker, war schon 1864 mit
einer Grabrede von Henrik Ibsen bestat-
tet worden, und der Maler schrieb 1927:
„Der Protestantische Friedhof ist der
schönste, den ich je gesehen habe.“
Das könnte bis heute gelten. Inzwi-

schen liegen dort etwa 4000 Menschen
aus der ganzen Welt begraben, unter ih-
nen der Theater- und Opernbaumeister
Gottfried Semper, zwei Söhne Wilhelm
von Humboldts, derMaler Hans vonMa-
rées – aber in der Moderne auch der Au-
tor Carlo Emilio Gadda oder der legen-
däre Gründer der Kommunistischen Par-
tei Italiens. Auf seinem immer mit Blu-
men geschmückten Urnengrab steht nur
„Cinera Antonio Gramsci“, dazu hat Pier
Paolo Pasolini sein berühmtes Gedicht
„Die Asche Gramscis“ geschrieben. So
viel Geschichte am Fuß der Pyramide.

— „Am Fuße der Pyramide“, Casa di Goe-
the (Via del Corso 18) bis 13. November,
der Katalog, auch deutsch, kostet 18 €.
Cimitero acattolico (Metro-Station Pyra-
mide) täglich geöffnet, Keats-Shelley-Haus
(Piazza di Spagna 26) Mo-Sa (Infos:
www.keats-shelley-house.org).

ANZEIGE

Maler Otto Möhwald
stirbt nach Autounfall
Der Maler Otto Möhwald ist bei einem
Verkehrsunfall in Halle an der Saale töd-
lich verletzt worden. Nach Polizeianga-
ben erfasste ein Auto den 83-Jährigen am
vergangenen Freitagabend in der Innen-
stadt. 1933 im böhmischen Riesenge-
birge geboren, war er nach der Vertrei-
bung im Südharz gelandet. Ab 1950 stu-

dierte er am Institut für Künstlerische
Werkgestaltung Burg Giebichenstein bei
Halle. Ab 1991 war Möhwald dort Lehr-
beauftragter für Malerei, 1995 erhielt er
eine Professur für Malerei und leitete die
Malklasse bis zu seiner Pensionierung
1999. 2011 erhielt Otto Möhwald den
Halleschen Kunstpreis. Sein Enkelsohn
ist der Schriftsteller Clemens Meyer
(„Als wir träumten“).  Tsp
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Die Atmosphäre ist düster und bedrü-
ckend, wie bei Ibsen oder Tschechow: In
einem einsam gelegenen Landhaus, ir-
gendwo im Norden Europas, wartet Va-
nessa seit 20 Jahren darauf, dass die Liebe
ihresLebenszurückkehrt,Anatol,einver-
heirateterMann,mitdemsieeinsteineAf-
färe hatte. Doch statt seiner taucht an ei-
nem Winterabend dessen Sohn auf, der
den Vornamen des verstorbenen Vaters
trägt. Erst verführt und schwängert erVa-
nessas Nichte Erika, dann wendet er sich
derTante zu.AlsVanessa undAnatol ihre
Verlobung bekannt geben, versucht Erika
sichumzubringen,wirdgerettet,dochver-
liertdasungeboreneKind.Anatolüberre-
detVanessa,mit ihmnachPariszuziehen,
Erika bleibt alleine in der Einöde zurück.
1958 hat der US-Komponist Samuel

Barber aus dem melodramatischen Stoff
eineOper gemacht – und dafür eine ange-
messen spätromantische Musiksprache
gewählt. Die zwar
schon bei der Urauf-
führung an der New
YorkerMetmusikge-
schichtlich anachro-
nistisch war, in sich
aberabsolutstimmig
wirkt.WieDavidZin-
man jetzt mit dem
Deutschen Sympho-
nie-Orchester in der
Philharmoniebeweisenkonnte.AlsBerli-
ner Erstaufführung erklingt „Vanessa“
hier, in einem szenischen Arrangement
(Regie: Andrea Dorf MacGray), bei dem
dieSolistenhinterdenMusikern agieren.
Das ist zum einen praktisch gedacht,

weil so die vielen seitlich sitzendenBesu-
cher den Darstellern nicht auf den Rü-
cken schauen müssen. Hat zum anderen
aber auch seine klangliche Logik: Denn
eigentlich spielt dasOrchester dieHaupt-
rolle. Während Erin Wall als Titelheldin
wie auchVirginieVerrez als Erika ganz in
ihren verqueren Lebensentwurf-Kokons
gefangen bleiben und Andrew Staples
denAnatol undurchschaubarmacht, weil
er beiden Frauen gleich charmant begeg-
net, verraten die Instrumente stets die
wahren Gefühle der Protagonisten.
Einen bittersüßen Sound entfaltet Da-

vid Zinman mit dem hochmotivierten
DSO,vital pulsierend, herbundexpressiv
zugleich, von faszinierendem, sinfonisch
gearbeitetenFacettenreichtum.WennBar-
ber effektsicher Extremsituationen aus-
komponiert, erinnert seine Tonsprache
malanRichardStrauss,malandenitalieni-
schen Verismus, aber ohne je nach Imitat
zu klingen. Es ist eine Romantik, die ihre
Unschuldverlorenhatundsichdessenbe-
wusst ist.Geradedasabermacht sie span-
nend fürsOhr.  Frederik Hanssen

Mit ungewöhnlicher Schärfe hat der
neue, von der rechtsgerichteten polni-
schen Regierung bestellte Botschafter in
Deutschland,Andrzej Przylebski, die Ent-
scheidung des Berliner Delphi-Kinos
kommentiert, den umstrittenen Film
„Smolensk“ entgegenursprünglicher Ein-
ladung nicht zu zeigen. Zur Begründung
des Kinos wegen Sicherheitsbedenken
sagte Przylebski – laut dpa – im staatsna-
hen Sender TVP, es handele sich dabei
offenbar um eine „momentane Obstruk-
tion“. Und: „Ich denke nicht, dass irgend-
jemand sich in die Luft sprengen würde,
weil dieser Film gezeigt wird“.
Wie am Wochenende berichtet, hatte

die Botschaft bereits 800 Einladungen
zur festlichen Deutschland-Premiere des
Films am 7. November versandt. Der
Spielfilm „Smolensk“ vertritt die zur pol-
nischen Regierungslinie gewordenen
Theorie, der Flugzeugabsturz, bei dem
im April 2010 Staatspräsident Lech
Kaczynski und95weiterePassagiere star-
ben, sei Folge eines Attentats gewesen,
hinter dem der russische Regierungschef
Putin gestanden habe.
Unterdessen bemüht sich die polni-

sche Botschaft weiterhin um einen Aus-
weichstandort. Entsprechende Gesprä-
che seien imGange, sagte derenPresseat-
taché am Sonntag auf Anfrage. Auch
wolle man den Film demnächst in Ham-
burg, München und Düsseldorf zeigen,
wo Polen Generalkonsulate unterhalte.
Orte und Termine stünden hier aller-
dings noch nicht fest.  jal

Dem
Fortschritt zu
misstrauen,
das wäre
ein Anliegen

Der Sound
ist vital
pulsierend,
herb und
expressiv

Von Peter von Becker

Pyramide und Prominenz. Ausschnitt aus Rudolph Müllers Aquarell „Der protestantische Friedhof in Rom mit dem Grab von Julius August
Walther von Goethe (1789-1830)“, entstanden etwa 1840.  Abb.: Katalog/Casa di Goethe

„Smolensk“:
Botschaft sucht

neues Kino

E FNACHRICHT

Minimalismus in Backstein
Der Wiederaufbau von Schinkels Bauakademie

sollte schnell beginnen /Von Hans Kollhoff
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Der Mann
meiner
Tante

David Zinman dirigiert
beim DSO „Vanessa“

Schöner sterben
Verwunschenes Idyll: Die Casa di Goethe in Rom widmet dem

Friedhof der protestantischen Ausländer eine exquisite Ausstellung
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Come Together – Die Songs der Beatles


